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Vor 700 Jahren wurde der heutige 
Baden-Badener Stadtteil Sandweier erstmals als 

„Wilre“ in einer Urkunde erwähnt. Dieses Jubiläum 

begehen die Bürger und Vereine von Sandweier auf 

vielfältige Weise. Der Heimatverein Sandweier e. V. 

nahm es zum Anlass, 20 Jahre nach der Herausgabe 

eines ersten Heimatbuchs diesem ein zweites mit 

anderen Schwerpunkten folgen zu lassen. Inzwischen 

im 21. Jahrhundert angekommen wird insbesondere 

die Ortsgeschichte des 20. Jahrhunderts ausführlich 

dargestellt. Im letzten Viertel dieses Jahrhunderts und in den Jahren seit der Jahr-

tausendwende verbindet Sandweier und Baden-Baden eine gemeinsame Geschichte. 

Die Stadt Baden-Baden hat die Herausgabe dieses Buches daher gerne finanziell 

unterstützt. Damit würdigt sie auch die Arbeit des Heimatvereins als Herausgeber und 

die hohe Fachkompetenz der beiden Autoren. Rektor a. D. Karl Bruckner hatte sich 

als einer der beiden Autoren des ersten Heimatbuchs bereits als profunder Kenner der 

Heimatgeschichte erwiesen. Den wissenschaftlichen Part hat Dr. Kurt Hochstuhl, ein 

Sandweierer seit Geburt, mit seiner weit reichenden Kenntnis der badischen Geschichte 

übernommen. Gemeinsam mit dem Herausgeber, Oberstudiendirektor Friedrich Gantner, 

haben sie ein Buch geschaffen, das den Lesern interessante Einblicke in die Ortsgeschichte 

ermöglichen und viel Freude bereiten wird.

Wolfgang Gerstner, Oberbürgermeister Baden-Baden

Mit der Herausgabe eines zweiten Heimatbuchs entspricht der Heimatverein 
Sandweier dem Wunsch, für das vergriffene erste Heimatbuch einen Ersatz zu schaffen, 

der zudem der Entwicklung der letzten 20 Jahre Rechnung trägt. Autoren und Heraus-

geber haben sich dabei entschieden, dieses Buch der Geschichte Sandweiers zu widmen 

und auf „Geschichten“ zu verzichten. Karl Bruckner hat die von ihm bereits im ersten 

Heimatbuch bearbeiteten Kapitel über Kirche, Schule und Vereine überarbeitet und fort- 

geschrieben. Dr. Kurt Hochstuhl legte in einer völlig neuen Fassung seinen Schwerpunkt 

auf die Geschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. Wir danken für viele Hinweise und An- 

regungen aus der Bevölkerung sowie vor allem für das zur Verfügung gestellte Bild-

material aus privaten Beständen. Dank gilt auch für die Realisierung und Herstellung 

„deitersundgantner visuelle kommunikation“ und dem „verlag regionalkultur (vr)“. 

Möge dieses Buch ebenso interessiert aufgenommen werden wie sein Vorgänger aus 

dem Jahr 1988.

Friedrich Gantner, Herausgeber

Karl Bruckner, Dr. Kurt Hochstuhl, Autoren
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Ein Dorf, es liegt im Blumenschmuck, 
umkränzt von Wald und Wiesen, 
nicht weit vom alten Kinzigstrom, 
wo bunte Blumen sprießen. 
		 Sandweier heißt der schöne Ort 
		 am alten Landseestrande, 
		 wo Topinambur üppig wächst 
		 im braunen Lehm und Sande.

Um unsere Kirche mit dem Turm 
sich schmucke Häuser scharen, 
wo vor nicht allzu langer Zeit 
noch Feld und Weiden waren. 
		 Sandweier heißt der schöne Ort 
		 am alten Landseestrande, 
		 wo Topinambur üppig wächst 
		 im braunen Lehm und Sande. 

Nach Römern kamen Bauern her, 
die kühn ins Ödland drangen 
und zäh und stark mit Bauernfleiß 
bald Bruch und Sand bezwangen. 
		 Sandweier heißt der schöne Ort 
		 am alten Landseestrande, 
		 wo Topinambur üppig wächst 
		 im braunen Lehm und Sande. 

Vom Bauerntum blieb nicht mehr viel, 
längst ist das Dorf im Wandel. 
Es weht der Wind der neuen Zeit 
durch Industrie und Handel. 
		 Sandweier heißt der schöne Ort 
		 am alten Landseestrande, 
		 wo Topinambur üppig wächst 
		 im braunen Lehm und Sande. 
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Sandweierer Lied
Text: Karl Vetter
Melodie: Sieg fried Detschermitsch



   

Die Entwicklung unserer Heimat

		  enn man sich mit seiner Heimat und mit den hier 	
	 lebenden Menschen in Vergangenheit und Gegenwart 
beschäftigen will, muss man zuerst deren Landschaft mit 
ihren Besonderheiten und Eigenarten kennen lernen.  
Sie ist es, die seit jeher auf das Leben und die Entwicklung 
der Menschen in diesem Raume einen entscheidenden 
Einfluss ausübt. Die natürlichen Gegebenheiten der Um-
welt, des Bodens, des Klimas, die geologische Formation 
und die geografische Lage einer Landschaft sind bestimmende 
Elemente für das Wachsen und Leben von Tier- und 
Pflanzenwelt und für die Existenz menschlicher Gemein-
schaften. 

Die Geschichte der Frühzeit
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Es ist vielleicht sinnvoll, sich einmal auf die Höhe, etwa nach 
Ebersteinburg, zu begeben und von dort einen Blick zu werfen 
auf das sich ausbreitende Stromtal des Rheines, der als silbernes 
Band in der Ferne sichtbar wird. Am Horizont erkennt man die Berge 
der Vogesen und vor uns eingebettet in Wiesen, Felder und Wäl-
der liegt unser Heimatort. Ganz von selbst wird uns dann die 
Schönheit, die Erhabenheit und Einmaligkeit unserer heimatlichen 
Landschaft bewusst. Es erfasst uns unwillkürlich ein ehrfürchtiges 
Staunen über die Schöpfung Gottes. Will man aber seine Heimat 
genauer erfahren, ihre verschiedenen Strukturen, ihre besonderen 
Eigenheiten und ihre diversen Vegetationen kennen lernen, so kann 
dies nur durch eingehendes Erwandern und Erkunden geschehen. 
Und dabei wird man feststellen müssen, dass der Mensch oft hart 
in die Natur eingegriffen hat und damit eklatante Veränderungen 
verursachte. Ob er dabei immer eine glückliche Hand hatte, wollen 
wir dahingestellt sein lassen. 

Zweifelsohne wird bei diesem Tun dann die Frage gestellt wer-
den, wie mag diese unsere heimatliche Landschaft wohl entstan-
den sein. Um dies zu erfahren, ist es notwendig, einen Blick rück-
wärts zu werfen auf die Geschichte unserer Erde, deren Alter nach 
neuesten Forschungen, vom Beginn der Bildung einer festen Erd-
kruste an gerechnet, auf ca. 5 Milliarden Jahre geschätzt wird. 

Die Erdgeschichte wird in verschiedene Erdzeitalter eingeteilt. 
Maßgeblich für die heutige Gestalt unserer Heimatlandschaft wa-
ren die geologischen und tektonischen Vorgänge, die sich vor ei-
nigen 100 Millionen von Jahren im so genannten Tertiärzeitalter 
abspielten und letztlich auch Ausschlag gebend waren für die heu-
tige Gestalt der Erde mit ihren Meeren und Landmassen. 

Gegen Ende des Tertiärs falteten sich die Alpen. Dabei ent-
standen in dem sich nördlich der Alpen von den Sudeten bis nach 
Südfrankreich hinziehenden Gebirgsmassiv enorme Spannungen, 
die zu einem gewaltigen Einbruch führten, bei dem die Erdschollen 
bis zu 1.500 m tief absanken. So entstand der 30 bis 50 km breite 
Rheingraben, der immer wieder von Meeresarmen vom Mittelmeer 
und Rhônetal her überspült wurde. Gleichzeitig wölbten sich die 
westlich und östlich dieses Einbruchgrabens stehen bleibenden 
Teile des ursprünglichen Landmassives empor und formten als 
Randgebirge den Schwarzwald und die Vogesen mit ihren Fortset-
zungen nach Norden. Sie waren damals wesentlich höher als heu-
te. Die oberen Schichten dieser beiden Gebirge wurden im Laufe 
der Jahrmillionen abgetragen auf die heutige Höhe des Buntsand-
steins und der kristallinen Urgesteine wie Gneis und Granit. Diese 
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Hockenheim mit 
dem Rhein verei-
nigte. Dieser sog. 
Kinzig-Murg-Fluss 
hat eine heute 
noch deutlich er- 
kennbare Rinne 
von ca. 1 bis 1,5 km 
Breite hinterlassen, 
an deren west-
lichem höher gelegenem Ufer Sandweier angesiedelt ist. Als sich 
dann die vom Schwarzwald herabbrausenden Flüsse durch die mit-
geführten Geröllmassen selbst den Abfluss nach Norden verbaut 
hatten und einen direkten Weg zum Rhein suchten, verschwand 
allmählich dieser oft auch Berg-Rhein genannte Fluss.

Zurück blieben zahlreiche Moorgebiete, Teiche und Flachseen. 
So auch der sich östlich von Sandweier, zwischen Sinzheim und 
Rauental hinziehende Landsee, über den im 1988er Heimatbuch 
ausführlich berichtet wurde. Auf den zwischen Rheinniederung und 
Kinzig-Murg-Fluss gelegenen Schotterebenen wurden durch starke 
Stürme in der Diluvialzeit gewaltige Mengen von Flugsand abge-
lagert. An den Vorberghängen des Schwarzwaldes wurden diese 
Sande fest und bildeten den fruchtbaren Lössboden. Er bedeckt 
alle Westhänge dieses Gebirges. In der Ebene aber liegen diese 
Sandmassen als gewaltige Dünen, heute zum größten Teil eingeeb-
net und überwachsen oder für die Kies- und Sandgewinnung ge-
nutzt. Für unsere engste Heimat wurde der Sand sogar zum Na-
mensgeber der Ansiedlung schon im 15. Jahrhundert. Doch davon 
später. Wir aber denken an die Sanddünen im Niederwald zwi-
schen Sandweier und Rastatt. Etwa vier Hektar dieser einzigartigen 
Landschaft hat man dort zum Naturschutzgebiet erklärt.

Das erste Auftreten des Menschen in Europa wird von den 
Wissenschaftlern in die erste Zwischeneiszeit datiert. Grundlage 
für diese Festlegung bildet der Fund eines menschlichen Unterkie-
fers in einer Kiesgrube in Mauer bei Heidelberg im Jahre 1907.

Das Alter dieses Fundes wurde auf 500.000 Jahre ermittelt. 
Dieser Homo Heidelbergensis stellt damit den Beginn der europä-
ischen Menschheitsgeschichte dar. Die nächsten menschlichen Spuren 
sind um einiges jünger. Wie schon erwähnt, war die Natur in diesen 
vorgeschichtlichen Jahrtausenden geprägt durch den Wechsel von 
Eiszeit und Warmzeit bzw. Zwischeneiszeit. Erst aus der Mitte der 
dritten Eiszeit, der so genannten Riss-Eiszeit – man rechnet mit vier 

Sanddüne im 
Sandweierer Niederwald.

sich über Millionen von Jahren hinziehenden geologischen Vorgänge 
sind heute noch spürbar, der Rheingraben ist immer noch ein Erd-
bebengebiet. 

Im Jahre 1356 wurde der größte Teil der Stadt Basel durch ein 
Erdbeben zerstört und auch in der heutigen Zeit sind immer wieder 
kleinere Erdstöße zu registrieren. Auch die zahlreichen Thermen am 
Rande des Schwarzwaldes, wo die Erdschollen beim Einbruch weni-
ger tief absanken, sind Zeugen der ungeheueren geologischen 
Veränderungen in unserem Raume. Beim Absinken der einzelnen 
Bodenschichten entstanden Verwerfungen, d. h. Verschiebungen 
der einzelnen Schichten zueinander. Durch die dabei sich erge-
benden Verwerfungsspalten wird das Wasser über lösliche Minerale 
in tiefere Schichten mit hohen Temperaturen geführt und kommt 
dann wieder als heilkräftige Thermalquelle an die Oberfläche. 

Die heutigen Formen der oberrheinischen Landschaft sind je-
doch erst als Folge der Eiszeiten während des Diluviums, dem letz-
ten vorgegenwärtigen Erdzeitalter, entstanden. In diesem Zeitraum, 
der etwa die letzten 800.000 Jahre umfasst, ist auch das Erschei-
nen des Menschen auf der Erde anzusiedeln. Während dieser Eis-
zeiten, die immer wieder durch Wärmeperioden, auch Zwischen-
eiszeiten genannt, unterbrochen wurden, bildeten sich in zahl- 
reichen etwas tiefer gelegenen Gebieten Flachmeere, die von den 
abschmelzenden Gletschern und deren Wassern gespeist wurden. 
So auch im Rheingraben. Schlamm, Schutt, Geröll, Kies und Sand 
wurden in riesigen Massen angeschwemmt oder durch Winde he-
rangetragen. Sie erreichten eine Mächtigkeit bis zu 300 m. Es ent-
standen riesige lang gestreckte Kies- und Sandbänke. Die Wässer 
dieses Meeres suchten sich im Norden über den so genannten Urrhein 
einen Abfluss in Richtung Nordsee. Der Urrhein nahm dabei seinen 
Weg durch das rheinische Schiefergebirge. Je mehr sich dieses je-
doch anhob, desto tiefer schnitt sich der Rhein in dieses Gebirge 
ein und behielt seine Laufrichtung bei. Der Abfluss nach Südwes-
ten erfolgte durch einen Nebenfluss der Rhône, der als so genann-
ter Rhônerhein durch die Burgundische Pforte strömte. 

Der Rhein der Diluvialzeit zog sich in vielen, oft den Weg 
wechselnden Armen durch die Ebene. Gegen Ende der Eiszeit bil-
dete sich die Rheinniederung, das Tiefgestade, das noch heute gut 
zu erkennen ist, und in dem die Geggenau, der wohl landschaftlich 
interessanteste Teil der Sandweierer Gemarkung, liegt. Die vom 
Schwarzwald kommenden zahlreichen Gebirgsbäche verbanden 
sich zu einem breiten Strom, der sich das Vorgebirge entlang pa-
rallel zum Rhein nordwärts bewegte und sich schließlich etwa bei 


